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Wenn das Fremde  
plötzlich lebendig wird
Das Publikum schrieb die  
Szenen vor, die die Gruppe 
«Theaterimpuls» im  
Haberhaus spielte. 

VON INDRANI DAS SCHMID

SCHAFFHAUSEN Als die Szene zu Ende 
war, «giggelte» die wohl jüngste Besu-
cherin des Theaterabends «Playback-
Theater» am Freitagabend im Haber-
haus in ihrem Wägelchen. Vergnügt 
strampelte Chayenne mit ihren Bein-
chen. Die Schauspieler Brigitte Schmid-
lin, Giannina Masüger und Markus 
Weidmann der Theatergruppe «Thea-
terimpuls» hatten wohl den Nagel auf 
den Kopf getroffen. Brigitte Schmidlin 
spielte das Noch-Engelchen Chayenne, 
das sich seine Eltern von ihrer Wolke 
aus just in dem Moment aussuchte, als 
diese sich überlegten, irgendwann 
 einmal – also nicht gerade jetzt – Kinder 
haben zu wollen. 

«Fremd» war das Thema, das der Mo-
derator und Leiter Robert Körner den 
gut zwanzig Zuschauerinnen und Zu-
schauern vorgab: Sie sollten Episoden 
aus ihrem Leben erzählen, in denen das 
«Fremde» eine Rolle spielte. Seine Kolle-
gen würden dann diese szenisch umset-
zen. Playback-Theater nennt sich diese 
Form des Schauspiels. Die Bühne wird so 
zum Spiegel des eigenen Erlebten – das 
tiefgründig wie eine Geburt sein konnte 
oder komisch-grotesk wie der verzwei-
felte Versuch eines Auslandsschweizers, 
endlich so astrein Hochdeutsch zu kön-
nen, dass auch die Dame im norddeut-
schen Callcenter ihn verstehen möge. Er 

wandte sich deswegen an das Landrats-
amt seines neuen deutschen Wohnorts 
und verlangte einen Integrationskurs. 
Den er nicht bekam. Aber dafür die Er-
klärung, sein Akzent sei doch sooo süss. 
Oder das einsetzende Fremdheitsgefühl 
einer Berlinerin, die ihrem Schweizer 
Mann in seine schaffhausische Heimat 
folgte. Während Berlin für den begleiten-
den Musiker Simon De Roche Rap und 
Schaffhausen eher Liedermacher-Musik 
war, spielte das Schauspieltrio Berlin mit 
weiten Bewegungen und viel Abstand 
zwischen sich, während die Schweiz eher 
mit kleineren Bewegungen und grosser 
Nähe verkörpert wurde. Zu eng, befand 
das Publikum und hielt den Atem an. Erst 
als die drei Schauspieler den Abstand 
wieder lockerten, atmete es erleichtert 
aus. «Perfekt, genau so habe ich mich ge-
fühlt», nickte die Berlinerin dem Trio zu.

Playback-Theater ist intensiv. Für 
Zuschauer und Schauspieler. Diese 
müssen improvisieren, die Emotionen 
hinter den Erzählungen erspüren. 
Nicht immer leicht, wenn zum Beispiel 
die Zerrissenheit einer Dame, die von 
der Aare der Liebe wegen an den Rhein 
gekommen ist und sich trotz liebevoller 
Aufnahme durch das Dorf auch nach 
zwölf Jahren nach der Aare zurück-
sehnt, gespielt wird. Dann wird das 
Tauziehen zwischen der Aare (Brigitte 
Schmidlin) und dem Rhein (Markus 
Weidmann) zum Symbol der eigenen 
Situation. Was sich schmerzhaft an-
fühlt – trotz der Komik auf der Bühne. 
Gerade diese Intensität der Verkörpe-
rung durch «Theaterimpuls» ist es, was 
das Publikum begeisterte und gleich-
zeitig nachdenklich machte. 

«Theaterimpuls» setzte im Haberhaus Episoden aus dem Leben der Zuschauerinnen 
und Zuschauer szenisch um. Bild Begüm Ürek

Die 54 Reichsten besitzen 1,65 Milliarden 
Einer von zwanzig Schaff­
hausern ist Millionär: Es gibt 
über 2200 Steuerpflichtige 
mit einem mindestens  
siebenstelligen Vermögen. 

VON ZENO GEISSELER 

Die Million hat etwas Mystisches. Sie 
ist das, wovon Lottospieler am Kiosk 
träumen. Oder Bankräuber am Schal-
ter. So selten, wie man es meinen 
könnte, sind Millionäre im Kanton 
Schaffhausen allerdings gar nicht: Ge-
mäss der provisorischen Steuerstatis-
tik von 2014 gab es genau 2210 steuer-
pflichtige Personen mit einem mindes-
tens siebenstelligen Vermögen. Die 
Zahl der Millionäre hat 2014 um 50 zu-
genommen – de facto gab es also jede 
Woche einen neuen Millionär. 

Diese und weitere Zahlen haben 
 Finanzdirektorin Rosmarie Widmer 
Gysel und Andreas Wurster, der Leiter 
der kantonalen Steuerverwaltung, ges-
tern vorgestellt. Bei den Millionären 
handelt es sich nicht zwingend um Ein-

zelpersonen. Damit können auch Ehe-
paare gemeint sein: Sie füllen eine ge-
meinsame Steuererklärung aus und 
gelten in den Augen des Steueramtes 
dann technisch als eine Person.

Im Schnitt 30 Millionen Franken
Das Finanzdepartement hat wei-

tere Details zu den Millionären veröf-
fentlicht: So kommt der Grossteil von 
ihnen, 2045, auf ein Vermögen von 1 bis 
4,99 Millionen Franken, 111 besitzen 5 
bis 9,99 Millionen, und die 54 Reichsten 
halten Assets von jeweils mindestens 
10 Millionen Franken. Insgesamt kom-
men diese 54 Wohlhabenden auf ein 
Vermögen von 1,65 Milliarden Franken 
– das heisst, jeder ist im Schnitt rund  
30 Millionen Franken schwer. Wie ge-
nau die Vermögen verteilt sind, ob 
etwa ein paar wenige Personen ganz 
besonders reich sind, geht aus den 
Zahlen nicht hervor.

Ihnen stehen gut 27 000 Steuer-
pflichtige mit einem Vermögen von null 
Franken gegenüber. Solche Aussagen 
zu den Vermögen sind allerdings mit 
einer gewissen Zurückhaltung zu 
interpretieren. Längst nicht alle Perso-
nen, welche steuertechnisch kein Ver-

mögen besitzen, halten tatsächlich gar 
keine Werte in ihrem Besitz. So dürfen 
zum Beispiel alle Verheirateten bei  
der Angabe des Vermögens pauschal 
100 000 Franken abziehen, für jedes 
Kind kommen weitere 30 000 Franken 
dazu. Ebenfalls steuerlich nicht als 
Vermögen gelten Vorsorgegelder in 
der Pensionskasse oder in der dritten 
Säule.

Viel seltener als die Vermögensmil-
lionäre sind die Einkommensmillio-
näre: Die Statistik weist gerade mal  
26 Personen mit einem steuerbaren 
Einkommen von mindestens einer Mil-
lion Franken aus – sie verdienen im 
Schnitt jeweils zwei Millionen Franken 
pro Jahr. Rund die Hälfte der steuerba-
ren Einkommen liegt in einem Band 
von 25 000 bis 75 000 Franken. 

Null Franken Gewinn ist normal
Bei den juristischen Personen, also 

den Unternehmen, hat sich ein Trend 
aus früheren Jahren fortgesetzt, näm-
lich, dass die allermeisten Firmen 
überhaupt keinen Gewinn versteuern, 
eine kleine Gruppe aber sehr viel. Kon-
kret wiesen von 4058 juristischen Per-
sonen deren 2525 keinen steuerbaren 

Gewinn aus, während 115 Unterneh-
men eine Million und mehr versteuer-
ten. Diese kleine Gruppe lieferte  
80 Prozent der gesamten Gewinn-
steuern ab. 

Wichtige Steuerreform
Finanzdirektorin Widmer Gysel hat 

sich gestern auch erneut zur Unterneh-
menssteuerreform III geäussert. Vor 
rund einem Monat hat das Parlament 
in Bern die letzten Differenzen berei-
nigt, nun ist klar, wie die Reform ausse-
hen soll. 

Im Grundsatz geht es darum, dass 
kantonale Steuerprivilegien für soge-
nannte Statusgesellschaften abge-
schafft werden sollen – diese Unterneh-
men müssen also künftig höhere Steu-
ern bezahlen. Im Gegenzug können 
international akzeptierte Abzüge ge-
währt werden, etwa bei Erträgen aus 
Immaterialgüterrechten. 

«Wir streben eine Gesamtsteuer-
belastung von 12 bis 12,5 Prozent für 
alle juristischen Personen an», sagte 
Widmer Gysel. 

Damit wäre Schaffhausen schweiz-
weit eine Topplatzierung sicher. Auch 
international wäre dieser Satz konkur-

renzfähig: Irland zum Beispiel liegt 
ebenfalls bei 12,5 Prozent.

Der Kanton Schaffhausen will mit 
diesem Schritt unbedingt verhindern, 
dass die knapp 400 hiesigen Statusge-
sellschaften wegziehen, denn an ihnen 
hängen rund 3200 Arbeitsplätze, dies 
entspricht 9 Prozent aller Jobs im Kan-
ton und Steuereinnahmen von über  
56 Millionen Franken für die Gemein-
den und den Kanton. Zudem wohnt 
rund die Hälfte der Beschäftigten der 
Statusgesellschaften im Kanton. Bei 
einem Totalschaden, dem Weggang al-
ler Statusgesellschaften, kämen für 
den Kanton noch Steuerausfälle bei 
den natürlichen Personen von 7 bis  
20 Millionen Franken dazu, rechnete 
Widmer Gysel vor. Dazu addierten sich 
erhebliche Einbussen im Gewerbe, in 
den Läden und der Gastronomie. Auch 
der Immobilienmarkt würde leiden.

Ob die Unternehmenssteuerreform 
III aber so kommt, wie geplant, ist noch 
nicht sicher. Denn die SP hat dagegen 
das Referendum ergriffen, allgemein 
wird erwartet, dass das Volk das letzte 
Wort haben wird. Bei einem Ja könnte 
das neue Regime ab dem 1. Januar 2019 
in Kraft treten. 

Gespräch über die Ausstellung in der Vebikus Kunsthalle (von links): Barbara Müller, Katharina Bürgin, Christine Hübscher,  
Patrick Müller und Leo Bettina Roost.  Bild Begüm Ürek

Die Faszination des vergilbenden 
Trägers von Wissen und Information
Im Künstlergespräch in  
der Vebikus Kunsthalle  
erfuhren die Gäste, warum 
die Materialien der aus­ 
gestellten Werke die Künstler 
fasziniert hatten.

VON WOLFGANG SCHREIBER

SCHAFFHAUSEN Das Geräusch, das durch 
die Räume der Vebikus Kunsthalle 
hallte, sei «genial» gewesen, erinnerte 
sich Patrick Werner. Es war das Ra-
scheln von Zeitungspapier. Im grossen 
Nordraum hatte Barbara Müller mit 
ihrem Assistenten die beiden dort aus-
gestellten voluminösen Papierskulptu-
ren «geknittert». Das Rascheln und 
Knittern war zu hören, als die drei 
Künstler die derzeit laufende Ausstel-
lung in der Vebikus Kunsthalle einrich-
teten. Barbara Müller war im Nordraum 
zu Gange, Christine Hübscher im Süd-
raum und Patrick Werner eine Treppe 
tiefer im Eingangsbereich, wo er seine 
Bilder naturgetreu gemalter Tiere auf 
alten Holzbrettern auf Holzpaletten ins-
tallierte. Die drei Künstler erzählten am 

Sonntag um die Mittagszeit vor gut zwei 
Dutzend Gästen im Künstlergespräch, 
wie sie die Arbeit der anderen in der 
ersten Begegnung erlebt haben. Sie ant-
worteten dabei auf Fragen, die ihnen die 
Moderatorinnen Katharina Bürgin und 
Leo Bettina Roost gestellt hatten, die die 
Ausstellung auch kuratierten. Das Ein-
richten der Ausstellung, das über meh-
rere Tage dauerte, muss eine span-
nende Phase, wie eine Performance, 
 gewesen sein.

Barbara Müller, so erzählte sie, sei 
zuerst in den Südraum gekommen und 
habe am Boden Christine Hübschers 
Kreis mit Federn gesehen und die stern-
förmig oder wie explodierend an die 
weisse Wand geklebten Eichenkapseln. 
Sie sei beeindruckt gewesen und habe 
bewundernd gedacht: Christine Hüb-
scher ist bereits fertig mit der Einrich-
tung.

Neue künstlerische Sprache
Das war jedoch noch nicht der Fall. 

Christine Hübscher bestückte die restli-
chen Wände des Südraums mit weite-
ren Werken und schaffte auf bemalten 
Holztafeln mit Eichenkapseln und Sa-
menkapseln des Mohns Bilder wie Re-
liefs. Sie habe mit diesen Arbeiten, so 
berichtete sie vor den Gästen, eine neue 

künstlerische Sprache gefunden, näm-
lich Arbeiten mit Dingen aus der Natur.

Christine Hübscher ihrerseits war 
beeindruckt von Barbara Müllers Vor-
gehen bei der Einrichtung der Ausstel-
lung. Beide Künstlerinnen zeigten sich 
fasziniert vom Material Zeitungspapier. 
Es ist Träger von Wissen und Informa-
tion und gleichzeitig zerbrechlich, es 
vergilbt. Mit diesem Material zu arbei-
ten, ist für Barbara Müller ein wichtiges 
Thema.

Die Arbeit der anderen erleben
Die beiden Künstlerinnen und der 

Künstler sprachen, angeregt von den 
Fragen von Katharina Bürgin und Leo 
Bettina Roost, über ihre Auslandaufent-
halte und was sie dort geprägt habe, 
über ihre Ausbildung und ihre Wege 
zur Kunst. Sie berichteten, wie sie der 
Herausforderung einer Ausstellung in 
der Vebikus Kunsthalle begegnet seien 
und wie sie die Arbeit der jeweils ande-
ren erlebt hätten. Alle sind überzeugt: 
Es ist beim Betrachten von Kunstwer-
ken von Bedeutung, was man als Be-
trachter erlebt, was man erfährt, wenn 
man sich auf die Werke einlässt.

Die Ausstellung Christine Hübscher: «Ausschwärmen»  
(mit Gast Patrick Werner) / Barbara Müller: «Enter»,  
dauert noch bis zum 17. Juli. 
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